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Kultur
Festkonzert mit Eveline
Widmer-Schlumpf
Zu ihrem zwanzigjährigen Bestehen lud die
Kammerphilharmonie Graubünden am Sams-
tagabend zum Festkonzert mit Beethovens
Neunter Sinfonie ins Theater Chur. Empfangen
von einem auffallend lang anhaltenden Ap-
plaus richtete Bundesrätin Eveline Widmer-
Schlumpf eine persönliche Grussadresse an das
jubilierende Orchester. Am Montag noch in di-
plomatischer Mission in Washington, bekannte
sie freimütig, «ganz klar lieber in Chur unter Ih-
nen zu sein». Mit Blick auf Beethovens Werk
und die darin vertonte Ode von Schiller, welche
die offizielle Europahymne darstellt, strich die
Bundesrätin die Vielseitigkeit und die Gegen-
sätze hervor, welche sich hier in der Musik und
im Wort manifestieren. Das finale «Seid um-
schlungen, Millionen…» sei dabei nicht der
pauschale Schmusekuss zwischen allen Men-
schen, sondern Ausdruck eines Verbrüderungs-
gedankens, welcher innerhalb der Freiheit des
Einzelnen und der Völker auch deren Vielfäl-
tigkeit und Eigenheiten kenne, diese respektie-
re und achte. (cha)

b«Die Neunte ...»

Die Europahymne hat
endlich auch Chur

erreicht. Die Kammer-
philharmonie Graubün-

den, Solisten und der
Chor cantus firmus

sorgten dafür.

Von Christian Albrecht

Natürlich beschränkte sich die
Aufführung im ausverkauften
Theater Chur nicht bloss auf die
eine Melodiephrase, die sich als
Klingelton aufs Handy herunter-
laden lässt. Ludwig van Beetho-
vens brillanter kompositorischer
Wurf am Ende seines sinfoni-
schen Zyklus gelangte selbstver-
ständlich in seiner ganzen Länge
zur Aufführung. So, wie dies seit
der Uraufführung 1824 jährlich
auch in Dutzenden von Konzert-
häusern auf allen Kontinenten
dieser Erde geschieht.

Keine düstere Ursuppe
Dirigenten wie Klemperer, Ka-

rajan, Furtwängler, Leibowitz,
Barenboim und in jüngerer Zeit
Abbado, Norrington, Harnon-
court, Gardiner, Zinman, Herre-
weghe oder Immerseel haben sich
intensiv mit dieser Neunten Sin-
fonie mit ihrem Schlusschor
auseinander gesetzt. Der Platz
um diesen besonderen Klassik-
Olymp herum ist seit langer Zeit
zahlreich und erst noch äusserst

prominent besetzt. Was hat da ein
Marcus Bosch seinen Zuhörern
noch Wesentliches mitzuteilen?
Neues zu «erhören» gibt es da
kaum mehr – wenn schon, dann
können es höchstens noch Nuan-
cen von Anderem sein. Zum Bei-
spiel in Bezug auf die Wahl der
Tempi und ihren Relationen zum
Gesamt der Sätze. Oder bezogen
auf die Durchhörbarkeit der Stim-
men – auch während den bersten-
den Tutti-Stellen.

Chefdirigent Marcus Bosch
schickte einen zahlenmässig

überschaubaren Orchesterapparat
auf die Reise durch diese Partitur
voller Ecken und Kanten, voll
harter Sforzati-Schläge (Eckart
Fritz lieferte dazu die gestochen
grellen Paukenblitze) und nicht zu
langer Legatobögen. Obwohl erst
noch voll Pathos zelebriert und
stürmisch gefeiert, scheinen die
Zeiten der streichersämigen Alt-
herrenriege um Karajan schon
sehr weit zurückzuliegen.

Bereits die ersten Takte waren
hier in Chur nicht mehr Ausdruck
einer düster-ahnungsschwange-
ren Ursuppe wie damals, sondern
ein geradezu nervöses Vorwärts-
drängen. Alles pulsierte, atmete
und lebte im besten Wortsinn:
man sass sozusagen auf dem vor-
derstenTeil der Stuhlkante, bereit,
entweder augenblicklich zu ex-
plodieren oder sich federnd die
Motiv-Bälle zusammen mit ei-
nem schelmischen Spruch zuzu-
spielen.

Allerdings hielt das Orchester
in diesem ersten Satz noch hinter
dem Berg, folgte den Intentionen
seines Leiters nur bedingt und war
in hohem Mass mit sich selbst be-
schäftigt. Das verbesserte sich in
zügig-positiver Weise in den wei-

teren Sätzen. Beflügelt von sol-
cher Wandlung hin zum Guten,
schlug Bosch im dritten Satz
(Adagio/Andante) ein arg gehetz-
tes Tempo an, welches die
Schweisstropfen neben den wär-
menden Theaterscheinwerfern
zusätzlich auf die Stirn der Or-
chestermusiker trieb.

Fesselnd bis zum Schluss
Diesen offensichtlichen Fehl-

griff vergessen liess indes der Fi-
nalsatz, welcher gravitätisch und
machtvoll daherkam. Vom
«Schreckensakkord» zu Beginn
des sängerisch ausgezeichnet ge-
stalteten Chorfinales – nebst dem
stark erweiterten Chor cantus fir-
mus sangen Eva Oltivanyi, Rila-
na Cadruvi, Peter Galliard und
Marc-Olivier Oetterli die Solis-
tenrollen – bis zum letzten Schlag
vermochte der aufklärerische
Menschheitshymnus zu fesseln.

Die Kammerphilharmonie
Graubünden bot an ihrem 20. Ge-
burtstag einen Beethoven, bei
dem man sich pathetisch fühlen
konnte; das Pathos aber blieb
glücklicherweise leer und inhalts-
los. Was bleibt, ist ein beglücken-
des musikalisches Erlebnis.
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Die Neunte zum
Zwanzigsten

Die Kammerphilharmonie Graubünden und der Chor cantus firmus wagen sich zum Jubiläums-
jahr an einen besonderen Klassiker. (Fotos Tamara Defilla)

Grussbotschaft von Bundesrätin Eveline Widmer-Schlumpf (r.).

Nomaden zu Gast: Das
Davos Festival hat einen
exklusiven Vorgeschmack
auf den Sommer geliefert.

Von Alessia Dedual

Die Arbeit am Instrument tritt zu-
rück; sie scheint gänzlich über-
wunden und keiner der Musiker
inszeniert sich. Alles ist von einer
evidenten Selbstverständlichkeit
getragen. Das einzig Wichtige am
Samstag in Davos ist der Dienst an
der Musik. Und hoch darüber: die
russische Seele, die über allem
schwebt.

Musik mit Worten zu besehen,
ist wohl per se unmöglich. Zu karg
ist der Wortschatz, viel zu reich-
haltig sind die verschiedenen
Klangerlebnisse. Ausdrücke wie
«absolute Perfektion» oder «Mu-
sik in ihrer reinsten Form» mögen
dem nahe kommen, was das Atri-

um-Quartett aus Russland im Zu-
sammenspiel mit der heimischen
Künstlerin Maria R. Wesseling ge-
leistet hat, doch verschweigen sie,
dass die Musik in der Kirche St. Jo-
hann körperlich fühlbar wurde.

Erster Vorgeschmack
«Nomaden» heisst das Pro-

gramm des diesjährigen Davos
Festivals. Mit dem Quartettsatz in
c-Moll von Franz Schubert wird zu
Beginn des Konzerts ein erster
Vorgeschmack präsentiert. Schu-
bert selbst wurde zur Zeit der
Komposition dieses Werks zum
Reisenden. Eingeschüchtert von
Zensur und Polizeispitzeltum be-
ginnt er eine neue künstlerische
Phase.

Die hochschwebende erste Vio-
line und der tiefe Cellogesang bil-
den ein auseinander gerissenes
Ganzes, wohingegen die zweite
Violine und Bratsche diese Diskre-
panz harmonisch auffüllen. Das

Quartett ist die wohl schwierigste
Form des streicherischen Zusam-
menspiels. Umso mehr erstaunt es,
dass die Musiker gleichsam als
Überinstrument verschmelzen.

Bei den Rückert-Lieder des
Kosmopoliten Gustav Mahler tritt
Wesseling zu den Musikern hinzu.
Mit ihrem unaufdringlichen Mez-
zosopran wird sie zur fünften
Stimme des Quartetts. Während
die ersten beiden Lieder «Ich at-
met’ einen linden Duft» und «Bli-
cke mir nicht in die Lieder» von
Heiterkeit getragen sind, verban-
nen die beiden folgenden jegliche
Fröhlichkeit ins Exil, Vereinsa-
mung greift Platz. Wesseling, die
durch ihre weltweite Bühnenprä-
senz selbst Nomadin ist, unter-
stützt den Gesang mit reicher Mi-
mik, die eineAhnung davon geben,
in welche Rollen sie als Opernsän-
gerin bereits gestiegen ist.

Kein Nomade war Dmitri Schos-
takowitsch, der die Sowjetunion

Zeit seines Lebens nie verlassen
hatte. Seine Musik ist die Antwort
auf die verschiedensten Drucksi-
tuationen, denen er ausgesetzt war.
Das Quartett Nr. 3 ist von ironi-
scher Witzigkeit getragen. Rhyth-
mische Wechsel folgen auf fast
schon Marschmässiges.

Ein Versprechen
Und doch zeugt auch dieses

Werk von den unzähligen Opfern,
die die Sowjetunion zu verzeich-
nen hat. So schreit der Schlusssatz
das Thema mehrmals in einem
Fortissimo heraus. Program-
matisch beginnt die Cellistin den
Satz mit einem tiefen Seufzer.
Wohl unbewusst. Langsam löst
sich die Musik im Nichts auf. Stil-
le. Im Moment des Applauses ent-
schwindet mit dem Zauber der
Musik auch die russische Seele,
aber nicht ohne dasVersprechen zu
geben, im Sommer wiederzukeh-
ren.
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Die russische Seele auf Durchreise

«Nomaden» bevölkern
das Davos Festival
Das Davoser Volk hat abgestimmt: Das Kon-
gresszentrum wird umgebaut. Aufgrund dieser
Tatsache kündigte Graziella Contratto, Inten-
dantin des Davos Festivals, am Samstag an,
dass der diesjährigeTitel auch für das Publikum
Programm werde: Nomaden. Während man bis
anhin fast alle Produktionen im Kongresszen-
trum durchgeführt hatte, sind es diesen Som-
mer nur vier an der Zahl. An verschiedenen
Aussenstellen, wie unter anderem in Monstein,
auf der Schatzalp, im Kirchner Museum oder in
der Kirche Wiesen, werden diverse musikali-
sche Grenzüberschreitungen zu hören sein.

Das diesjährige Programm reicht von Musik
aus dem Spätmittelalter über eine Haydn-Nacht
in der Wartehalle des Bahnhofes Davos Platz
bis hin zu einem John-Cage-Arrangement, auf-
geführt durch einen jungen Schweizer Pianis-
ten, der mit Schweisserbrille und einem präpa-
rierten Piano auch junges Publikum in den
«Pöschtli-Club» locken will. Zupfinstrumente
werden diesen Sommer zudem in Davos eine
wichtige Rolle spielen – Contratto betont, dass
diese schon immer Botschafter verschiedener
Kulturen gewesen seien, und deshalb sollen sie
nun während zweier Wochen eine Heimat in
den Bündner Bergen finden. (ade)
Das Davos Festival findet vom Samstag, 25. Juli, bis zum Sams-
tag, 8. August, statt. Informationen unter www.davosfestival.ch

b«Die russische Seele ...»

aAnsturm auf Jackson-Konzerte: Rund
350 000 Fans haben sich vor dem offiziellen
Verkaufsstart für Tickets für die Michael-Jack-
son-Konzerte in London vormerken lassen, wie
der Veranstalter AEG Live mitteilte. Jackson
hatte am Donnerstag angekündigt, in London
vom 8. Juli an zehn Konzerte in der O2-Arena
geben zu wollen. Der Verkauf der Tickets soll
am Freitag im Internet starten.

aÄltester Maya-Fries entdeckt: Archäolo-
gen haben in Guatemala den bisher ältesten be-
kannten Maya-Fries entdeckt. Das gut erhalte-
ne Kunstwerk stamme aus dem Jahr 300 vor
Christus, erklärte der Leiter der Ausgrabungen,
der US-Wissenschaftler Richard Hasen. Es zei-
ge, dass die Hochkultur der Maya ein Jahrhun-
dert früher begann, als bisher vermutet.
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